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Für den Peace River



Wenn wir der Wildnis lauschen, werden wir Zeugen 
von Gesprächen in einer uns fremden Sprache.

Robin Wall Kimmerer, Braiding Sweetgrass 
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EINLEITUNG

Verglichen mit unseren Verwandten auf dem Baum des Lebens sind wir 
Menschen schlechte Hörer.1 Unterhalb des menschlichen Hörvermö-
gens beginnt der tiefe Infraschall: das Reich von Donner und Wirbelstür-
men, Elefanten und Walen. Viele Lebewesen fühlen und kommunizie-
ren über Infraschall, der mühelos große Entfernungen durch Wasser und 
Luft, Erde und Stein zurücklegen kann. Bei einem der berühmtesten Paa-
rungsrituale im Tierreich senden männliche Pfauen, wenn sie ein Rad 
schlagen, kräftige Infraschallwellen; was der Mensch für eine visuelle 
Vorführung hält, ist in Wirklichkeit eine akustische Verführung.2

Den tiefsten Infraschall erzeugt unser Planet aber selbst. Könnte man 
sich in den Infraschall der Erde einwählen, würde man vielleicht das 
Rumpeln kalbender Eisberge, das Brüllen eines Vulkans oder das Tosen 
eines Taifuns vom anderen Ende der Welt hören.3 Tiefer als alles andere 
schwingt der regelmäßige Infraschallpuls der Erde unter unseren Füßen 
und in der Luft. Wenn Ozeanwellen über Kontinentalplatten aufeinan-
derprallen, lassen sie die Erdkruste rhythmisch vibrieren  – das ist der 
trommelnde Herzschlag unseres Planeten.4 Erdbeben erschüttern die 
Erdoberfläche und erzeugen so Infraschallbeben in der Luft, die unsere 
Atmosphäre wie eine leise Glocke zum Schwingen bringen.5

Der Infraschallchor des Planeten umgibt uns ständig mit seinem 
Klang. Viele Tiere wie Felsentauben und Schlangen, Tiger und Bergbiber 
sind in der Lage, diese niederfrequenten Töne zu hören, nicht aber die 
Menschen.6 Unser Hörvermögen ist in der Regel auf einen relativ schma-
len Frequenzbereich zwischen 20 Hz und 20 kHz beschränkt, der mit 
zunehmendem Alter noch enger wird. Wenn überhaupt spüren wir Infra-
schall ganz selten als eine Art Herzklopfen oder als ein beunruhigendes 
Gefühl von Unwohlsein.7
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Am anderen Ende des Spektrums, über der Obergrenze des mensch-
lichen Hörvermögens, beginnt der Ultraschall: hochfrequente Töne, die 
so schnell schwingen, dass wir sie nicht hören können. Erstaunlich viele 
verschiedene Spezies wie Mäuse und Motten, Fledermäuse und Käfer, 
Maispflanzen oder Korallen senden für Menschen nicht wahrnehmbare 
Ultraschalltöne.8 Vielleicht waren unsere Vorfahren früher einmal in der 
Lage, diese Hochfrequenztöne zu hören; Koboldmakis und Zwerglemu-
ren, unsere kleineren Verwandten unter den Primaten, können immer 
noch mithilfe von Ultraschall kommunizieren9, eine Fähigkeit, die der 
Mensch jedoch heute verloren hat.10

Wieder andere Arten verwenden Ultraschall, um ihre Welt zu visua-
lisieren: Sie navigieren damit, finden damit Partner und verfolgen ihre 
Beute. Mit der sogenannten Echoortung oder Echolokation erschaffen 
Fledermäuse und Zahnwale Bilder von ihrer Umgebung, indem sie Ul-
traschallstrahlen aussenden und die zurückkehrenden Echos analysie-
ren. Biosonar (wie Echoortung auch genannt wird) funktioniert so ähn-
lich wie ein akustisches Blitzlicht, das im Laufe der Evolution so optimiert 
wurde, dass es genauso präzise wie unsere empfindlichsten medizini-
schen Geräte arbeitet. Einfachere Arten von Echoortung benutzen zum 
Beispiel auch Mauersegler und Ölvögel, Nachtspitzmäuse und Ratten; sie 
alle sehen die Welt ebenfalls mithilfe von Tönen.11 Und obwohl ihre Rufe 
zu den lautesten im Tierreich gehören, die je aufgezeichnet wurden, sind 
sie für uns unhörbar.12 Sehr wenige aufmerksame Menschen können mit 
einiger Übung manchmal das ganz leise Klicken am unteren Ende der 
Echoortung von Tieren hören; und in ganz seltenen Fällen entwickeln 
blinde Menschen tatsächlich die Fähigkeit, sich über Echo zu orientieren. 
Aber für die meisten unter uns ist selbst der lauteste Ultraschallton, der 
einem direkt ins Ohr geblasen wird, weiter nichts als ein scheinbar sinn-
loser, gespenstischer Windhauch.

Der Blackfoot-Philosoph Leroy Little Bear erklärt es so: »Das mensch-
liche Gehirn funktioniert wie eine Station auf einer Radioskala; wenn 
es auf einen Sender eingestellt ist, ist es taub für alle anderen Statio-
nen … Tiere, Bäume und Felsen hingegen senden quer über die gesamte 
Bandbreite gleichzeitig.«13 Unsere Physiologie  – und vielleicht auch 
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unsere Psyche – begrenzen die Fähigkeit, unsere nichtmenschlichen Ver-
wandten zu hören. Doch nun beginnt die Menschheit, ihr Hörvermögen 
zu erweitern. Die digitalen Technologien, die so oft mit der Entfremdung 
von der Natur in Verbindung gebracht werden, bieten uns die Möglich-
keit, die Nichtmenschen deutlich zu hören und so unsere Beziehung zur 
Natur mit neuem Leben zu erfüllen.

In letzter Zeit haben Wissenschaftler begonnen, digitale Abhörgeräte 
in fast allen Ökosystemen der Welt zu installieren, von der Arktis bis zum 
Amazonas. Diese Mikrofone sind computergestützt und voll automati-
siert und mit digitalen Sensoren, Drohnen und Satelliten derart perfekt 
vernetzt, dass sie sogar hören können, wenn eine Walmutter in den Tie-
fen des Ozeans ihrem Kalb etwas zuflüstert. Forscher haben Honigbie-
nen und Schildkröten mit winzigen Mikrofonen ausgerüstet und Horch-
posten an Korallenriffen und Bäumen angebracht. Vernetzt man diese 
»Hörgeräte« miteinander, kann sich ihre Reichweite über ganze Konti-
nente und Ozeane erstrecken.14 Auch Amateure lauschen den Tönen der 
Natur mithilfe von preiswerten Abhörgeräten wie zum Beispiel Audio-
Moth (ein Open-Source-Gerät von der Größe eines Smartphones); die bil-
ligste Build-it-yourself-Version kostet zurzeit deutlich unter 100 Euro.15 
Kombiniert funktionieren diese digitalen Geräte wie ein Hörgerät mit 
planetarischer Reichweite, das uns Menschen in die Lage versetzt, die 
Töne der Natur über die Einschränkungen unserer sensorischen Fähig-
keiten hinaus zu beobachten und zu studieren.

Dieses Buch erzählt von den Wissenschaftlern, die diese digitale Tech-
nik einsetzen, um die verborgene Welt der nicht von Menschen gemach-
ten Laute und die erstaunlichen Töne, die sie hören, zu entschlüsseln. Die 
jüngsten wissenschaftlichen Entdeckungen haben gezeigt, dass zahlrei-
che Spezies überraschend vielfältige Töne produzieren, die zum größten 
Teil für den Menschen unhörbar sind – und deshalb bis vor kurzem un-
erwartet und unbeachtet blieben. (Für dieses Buch habe ich die entspre-
chenden Daten für mehr als 1000 Arten ausgewertet, die aber nur einen 
kleinen Bruchteil der wissenschaftlichen Ergebnisse der Bioakustik dar-
stellen, dem Fachterminus für die Wissenschaft, die den nichtmenschli-
chen Organismen zuhört.) Belugas und Delfine, Mäuse und Präriehunde 



12

Einleitung

bedienen sich einer jeweils unverwechselbaren Vokalisation (wie charak-
teristischen Signaturpfiffen), um sich untereinander auszuweisen, ganz 
ähnlich wie wir das mit unseren Eigennamen tun.16 Fledermausbabys 
»brabbeln« mit ihren Müttern, die ihren Jungen wiederum, wie wir Men-
schen, in »Motherese«, also »Mutterisch« antworten. Schildkrötenjunge, 
die bis vor kurzem noch als stumm galten, stimmen den Augenblick ih-
res Schlüpfens untereinander ab, indem sie sich durch ihre Eischalen 
hindurch etwas zurufen. Tiere machen Töne, um sich gegenseitig zu war-
nen, zu beschützen und zu ködern; um einander etwas beizubringen, zu 
amüsieren oder einen Namen zu geben.

Hört man der nichtmenschlichen Welt aufmerksam zu, offenbart sich 
einem die komplexe Kommunikation zwischen einer Vielzahl von Ar-
ten, und gleichzeitig wird damit der Anspruch der Menschheit, als ein-
zige Spezies eine Sprache zu besitzen, infrage gestellt. Diese Behauptung 
mag plausibel klingen, wenn es um Primaten oder Vögel geht. Aber die 
Digitaltechnik bringt etwas anderes zum Vorschein, nämlich das große 
Ausmaß akustischer Kommunikation überall in der Natur. Mithilfe von 
digitaler Bioakustik haben Wissenschaftler dokumentiert, dass Spezies 
ohne Ohren oder irgendwelche anderen feststellbaren Hörorgane kom-
plexe Informationen auswerten und beantworten können, die durch Töne 
übermittelt wurden. Sich selbst überlassen im offenen Ozean sind Larven 
von Fischen und Korallen (wenige Millimeter große Lebewesen ohne zen-
trales Nervensystem) in der Lage, den besonderen Klang ihres Heimat-
riffs an der Kakofonie des Ozeans zu erkennen und dann nach Hause zu 
schwimmen, um dort für immer zu bleiben. Pflanzen senden deutlich 
hörbare Ultraschallgeräusche aus, wenn sie dehydriert sind oder unter 
Stress stehen. Blumen beantworten das Summen der Bienen wie in Vor-
freude mit einem Schwall süßen Nektars. Die ganze Erde befindet sich 
ständig im Gespräch. Und jetzt bietet die Digitaltechnik den Menschen 
neue Möglichkeiten, den lebendigen Tonlandschaften überall um uns 
herum zuzuhören und unsere Ohren den geheimnisvollen, nicht men-
schengemachten Klängen der Natur zu öffnen.
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Resonanzboden Erde

Die bahnbrechenden wissenschaftlichen Entdeckungen, um die es in die-
sem Buch geht, stammen in erster Linie aus zwei Forschungsbereichen: 
der Bioakustik und der Ökoakustik. Zusammen gewähren diese wissen-
schaftlichen Disziplinen den Menschen digital vermittelten Zugang zu 
den verborgenen Konversationen, die überall in der Natur, selbst in den 
entlegensten Winkeln der Erde stattfinden. Die folgenden Kapitel erör-
tern, wie enorm dadurch unsere Fähigkeit zunimmt, Organismen und 
Ökosysteme zu erforschen und Umweltveränderungen zu entdecken. Ei-
nige Wissenschaftler experimentieren auch mit dem Einsatz von Bioakus-
tik und Ökoakustik zur Rettung von Ökosystemen; sie haben gelernt, dass 
Töne aus der Natur zur Heilung von Pflanzen und Tieren, einschließlich 
uns Menschen, eingesetzt werden können. Ihre Untersuchungen zeigen 
auch ganz klar, dass Umweltlärm eine exponentiell zunehmende Verlet-
zung der Natur und eine der größten Umweltverschmutzungen darstellt. 
Deshalb gehört es mit zu den wichtigsten Umweltschutzaufgaben unse-
rer Zeit, den menschengemachten Lärm abzustellen.17

Aber was genau ist eigentlich Bioakustik? Einfach ausgedrückt ist es 
die Erforschung der Töne, die von lebenden Organismen erzeugt wer-
den.18 Hierfür braucht es Meister der Kunst wie auch der Wissenschaft 
des Hörens. Stellen Sie sich einen Feldbiologen mit einer Zusatzausbil-
dung zum Gehörspezialisten, den Kenntnissen eines Informatikers und 
der musikalischen Sensibilität eines Komponisten vor, dann haben Sie 
ungefähr die Hälfte der Kompetenzen vor sich, die Bioakustiker heute 
vorweisen.19 Bioakustik verhilft zu tiefen Einblicken in die Erforschung 
der Wildnis; mit ihrer Hilfe wurden vollkommen neue Arten entdeckt 
und andere wiedergefunden, von denen man gedacht hatte, sie wären 
ausgestorben. Eine Kamera kann nur die Tiere sichten, die den Waldweg 
benutzen, aber ein digitaler Rekorder hört sie auch, wenn sie sich im Ge-
büsch verstecken.

Ökoakustik, auch akustische Ökologie, Umweltakustik oder Klang-
landschaftsökologie genannt, bedeutet das Hören von Umweltgeräu-
schen, die von ganzen Landschaften erzeugt werden.20 Stellen Sie sich 
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vor, Sie befinden sich mitten in einem tropischen Wald: Vielleicht hö-
ren Sie raschelnde Blätter, Vogelgesang, einen tosenden Wasserfall. Zu-
sammengenommen bilden diese Geräusche eine sogenannte Klangland-
schaft.21 Klanglandschaften verraten viel über den funktionalen Zustand 
von Ökosystemen, weil ein angeschlagenes oder zerstörtes Ökosystem 
ganz anders als ein gesundes klingt. So wie man mit einem Stethoskop 
Herzgeräusche hört, kann die Ökoakustik die Anwesenheit oder Abwe-
senheit gesunder Töne feststellen. Jede Landschaft besitzt eine eigene, 
unverwechselbare Klanglandschaft, gleichsam eine akustische Visiten-
karte mit allen charakteristischen Tönen dieser Landschaft, einschließlich 
der dort vorkommenden Tiere (Menschen eingeschlossen), Pflanzen und 
sogar der geologischen Beschaffenheit.22 Allein durch Hören vermag ei-
nem ein Ökoakustiker den Unterschied zwischen einer Baumschule und 
einem Wald zu erklären oder erste Anzeichen der Schädigung in einem 
vermeintlich intakten Ökosystem auszumachen. Mithilfe von Ökoakustik 
können wir jetzt unberührtes Gelände kartografieren, ohne je einen Fuß 
dorthin zu setzen.23 Ökoakustiker lauschen Landschaften wie Radiologen 
ein MRT-Ultraschallbild betrachten, wobei sie die winzigsten Anzeichen 
für Gesundheit oder Krankheit erkennen.

Eine neue Generation digitaler Aufnahmetechniken hat in letzter Zeit 
die Bio- und Ökoakustik derart verändert, dass wir inzwischen aus der 
Ferne und vollautomatisiert zuhören können.24 In den Anfängen der ana-
logen Aufnahmen von Tönen aus der Natur war die Technik noch sper-
rig, umständlich und teuer. Heute gibt es anstelle schwerer Magnetband-
spulen tragbare, leichte, preiswerte und langlebige Digitalrekorder. Es ist 
erst ein paar Jahrzehnte her, dass man mit der Ausrüstung für Außenauf-
nahmen einen Minivan füllen konnte; moderne Digitalrekorder passen 
in einen Rucksack oder sogar in die Hosentasche. Diese digitalen »Hör-
geräte« lassen sich so gut wie überall installieren und funktionieren pau-
senlos. Außerdem haben sie eine größere Reichweite zur Erfassung von 
Tönen als eine Kamera zur Aufnahme von Bildern. Wissenschaftler beka-
men so die Möglichkeit, Töne aus den entlegensten Gegenden der Welt 
und überall auf dem Baum des Lebens zu hören. Rund um den Erdball 
empfangen inzwischen Laien und Experten die Töne der Natur.
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Die Digitalisierung löst auf jedem Gebiet einen Datentsunami aus. 
Um dieser Datenflut Herr zu werden, haben Wissenschaftler mithilfe von 
Künstlicher Intelligenz neue Techniken entwickelt, um ihre akustischen 
Digitalaufnahmen zu analysieren.25 Algorithmen, die ursprünglich für 
die menschliche Sprache entwickelt worden waren (wie die Sprache-zu-
Text Algorithmen von einem Smartphone), wurden so umfunktioniert, 
dass man damit die Stimmen anderer Arten analysieren und interpre-
tieren kann.26 Diese bioakustischen Algorithmen wurden in den letzten 
paar Jahren dermaßen optimiert, dass sie heute verschiedene Arten und 
sogar einzelne Tiere identifizieren können, ganz ähnlich wie eine Soft-
ware für Stimmerkennung.27 Dennoch sollte man die aktuelle Leistung 
dieser Algorithmen nicht überbewerten, weil sie noch nicht sehr gut ver-
allgemeinern können und nicht selten manuell überprüft werden müs-
sen.28 Probleme mit der vor Ort verwendeten Hardware, wie zum Beispiel 
die Leistungsbegrenzung der Sensoren, spielen ebenfalls eine wichtige 
Rolle.

Sollten diese Probleme aber behoben werden, stünde die Menschheit 
kurz vor der Erfindung einer zoologischen Version von Google Trans-
late.29 Die Wissenschaft ist gerade dabei, diese digitalen Hörgeräte mit 
Künstlicher Intelligenz zu kombinieren und so nichtmenschliche Töne 
zu entschlüsseln und zu speichern. Einige Wissenschaftler arbeiten mit 
Künstlicher Intelligenz an der Erstellung von Wörterbüchern für Ostafri-
kanisches Elefantisch, Südaustralisches Delfinisch oder Pazifisches Pott-
walisch. Einigen wenigen ist bereits ein Zwiegespräch mit Nichtmensch-
lichen gelungen, vermittelt durch Roboter und Künstliche Intelligenz. 
Die Digitaltechnik erlaubt es ihnen heute, das charakteristische Kom-
munikationsmuster eines Organismus nachzuahmen. Auch wenn un-
sere Stimmbänder keine Klicklaute wie ein Delfin oder das Summen ei-
ner Biene erzeugen können – unsere Computer und Roboter können das 
sehr wohl. Dieselben Techniken, die wir im Internet der Dinge verwen-
den, werden jetzt für eine vollkommen neuartige Kommunikation mit 
anderen Arten weiterentwickelt.

Und diese Techniken ermöglichten wissenschaftliche Entdeckungen, 
die unser Verständnis und unsere Einsicht in die Natur revolutioniert 
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haben. In den folgenden Kapiteln will ich von diesen Entdeckungen er-
zählen, wobei ich drei Punkte besonders hervorheben möchte: Weit mehr 
Nichtmenschen, als die Forschung bisher angenommen hat, können 
Töne erzeugen und wahrnehmen; viele Spezies verfügen über deutlich 
komplexere Kommunikation und Sozialverhalten als bislang vermutet; 
und diese Ergebnisse liefern neue Möglichkeiten für den Umweltschutz 
wie auch für die artenübergreifende Kommunikation. Manchen dieser 
Erkenntnisse begegnete man zunächst mit Skepsis. Viele Wissenschaft-
ler lehnten die Vorstellung anfangs ab, dass Nichtmenschen Töne außer-
halb des menschlichen Hörvermögens erzeugen könnten (heute wissen 
wir, dass viele Arten dazu in der Lage sind und dass sogar noch mehr Ar-
ten diese Töne hören können). Viele Forscher machten sich auch über 
die Idee lustig, nichtmenschliche Wesen könnten subtile Töne zur Über-
mittlung komplexer Informationen erzeugen; man dachte, diese Fähig-
keiten wären den Menschen vorbehalten (auch wenn wir heute wissen, 
dass das Gegenteil der Fall ist). Die Wissenschaftler, deren Arbeit auf die-
sen Seiten vorgestellt wird, konnten den Widerstand ihrer Fachkollegen 
oft nur durch besonders akribische Forschungsarbeit überwinden. Ihnen 
gebührt die gemeinschaftliche Entdeckung der nun allgemein anerkann-
ten Bedeutung der Töne für die nichtmenschliche Welt, wofür sie Jahr-
zehnte benötigt haben.

Will man diese Erkenntnisse zur Verfügung stellen, sollte man aber 
unbedingt auch den hohen Stellenwert traditioneller Hörweisen würdi-
gen. Deep Listening ist eine ehrwürdige, althergebrachte und wirkungs-
volle Kunst, die nach wie vor praktiziert wird, um die wahren Geheim-
nisse der Natur zu enthüllen. Tatsächlich sind viele »Entdeckungen«, von 
denen dieses Buch berichtet, in Wirklichkeit nur Neuentdeckungen alten 
Wissens über unsere Umwelt. Die Pflanzenökologin Robin Wall Kimme-
rer vom Volk der Potawatomi sagt dazu: »Ich muss immer ein bisschen 
lächeln, wenn ein Kollege sagt, er hätte x oder y entdeckt. Das ist in etwa 
so, wie Kolumbus die Entdeckung Amerikas für sich beansprucht hat. Ex-
perimente sind nicht dazu da, etwas zu entdecken, sondern um das Wis-
sen anderer Wesen anzuhören und zu entziffern.«30 Kimmerer will uns 
daran erinnern, dass uns die Natur die Antworten liefert, wenn wir klare, 
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unvoreingenommene Fragen stellen und ihr geduldig Aufmerksamkeit 
schenken. Auf diese Weise kann man sehr viel lernen, und traditionel-
les ökologisches Wissen kann uns in dieser Hinsicht sehr viel beibrin-
gen. Deep Listening bietet auch die dringend benötigten Wegweiser in 
der neuen Welt der digitalen Bioakustik; es sorgt für eine fest verwurzelte 
moralische Verantwortlichkeit, ohne die unsere neuen digitalen Tools 
die Menschen dazu bewegen könnten, andere Spezies weiter auszubeu-
ten und zu domestizieren, anstatt sie zu schützen und sich mit ihnen zu 
verständigen.

Ein Planet zieht sich Ohren an

Vor über 50 Jahren lieferte der Philosoph Pierre Teilhard de Chardin eine 
mystische Beschreibung der Zukunft mit EDV. Seine poetische Metapher 
für die zunehmende Allgegenwart von Computernetzwerken war sehr 
weitsichtig: Unser Planet »zieht sich ein Gehirn an«.31 Marshall McLu-
han baute später in seinem Bestseller The Gutenberg Galaxy32 de Char-
dins Theorie noch weiter aus. Jahrzehnte vor der Erfindung des World 
Wide Web sah McLuhan eine digitale Revolution voraus, bei der die 
Verkoppelung von Computernetzwerken einem planetaren Nervensys-
tem entsprach. Darüber hinaus prophezeite er, dass die Entstehung die-
ses digitalen Netzwerks neue Formen eines globalen Bewusstseins her-
vorrufen würde. McLuhan zufolge sind Technologien nicht einfach nur 
Werkzeuge, die der Mensch verwendet, sondern unsere Erfindungen ver-
ändern vielmehr sowohl unser individuelles als auch unser kollektives 
Verhalten und Bewusstsein. Als Johannes Gutenberg um 1450 die beweg-
lichen Lettern erfand, war das der entscheidende Auslöser in der Entwick-
lung von standardisierter, einheitlicher und schließlich automatisierter 
Verbreitung kulturellen Wissens über gedruckte Massenmedien wie Bü-
cher und Zeitungen.

Im Zentrum von McLuhans Argumentation stand das Zusammenspiel 
der Technik mit unseren Sinnen. Der Siegeszug der beweglichen Lettern 
veränderte die Wahrnehmungsgewohnheiten der Menschen, behauptete 
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er. Indem mündliche und handschriftliche Überlieferung durch Druck-
technik ersetzt wurde, verstärkte das die Bedeutung unserer visuellen 
Sinne; die Alleinstellung der oralen und auditiven Wahrnehmung ver-
schwand. Informationen mussten nicht länger weitererzählt und erin-
nert, sondern von da an eher gesammelt und geordnet werden. Vorbei 
war die Zeit, als man lange Gedichterzählungen rezitierte, wodurch man 
die Kunst des Erinnerns trainierte. An ihre Stelle trat die Segmentierung 
von Informationen, wodurch die Spezialisierung auf bestimmte Wissens-
gebiete trainiert wurde. Lese- und Schreibkompetenz lösten die mündli-
che Überlieferung ab, die Dewey-Dezimalklassifikation verdrängte Ho-
mers Odyssee.

McLuhan sah aber auch ein Wiederaufleben der mündlichen Kultur 
vorher. Während mit der Drucktechnik der Geschichtenerzähler durch 
das Zwischenschalten eines fixen Texts (ein Buch) von seinem Publi-
kum getrennt wird, ahnte er, dass die digitale Kommunikation zu einer 
Rückkehr der oralen Form des interaktiven Geschichtenerzählens füh-
ren würde: dem Wechselspiel zwischen Geschichtenerzähler und Hörer-
schaft, Call-and-Response-Interaktionen (Ruf und Antwort) und mime-
tischer, gemeinschaftlicher Entwicklung von Handlungssträngen. Der 
Höhenflug von Internetphänomenen wie TikTok oder interaktiven Com-
puterspielen scheint McLuhans Theorie zu bestätigen (einschließlich 
seiner Prophezeiung eines neuen Tribalismus). Was McLuhan und de 
Chardin allerdings nicht prophezeit haben, war die Ausdehnung dieser 
digitalen, vernetzten Kulturen auf die Einbeziehung von Nichtmenschen. 
Was hätten die beiden wohl aus digitaler Bioakustik und der potenziellen 
Interaktion zwischen den Arten via Internet gemacht?

Geschichten von Menschen, die mit Tieren sprechen, sind so alt wie 
die Menschheitsgeschichte selbst. Im Pazifischen Nordwesten erzählen 
indigene Gemeinschaften, wie Txeemsim (Raven)  – ein Schwindler in 
verschiedener Gestalt, ein Schlingel und Schamane – die Menschen na-
türliches Gleichgewicht und Harmonie lehrt, während sie in einer Natur 
leben, die menschliche Wesen sowohl hervorbringt als auch erhält.33 In 
dem persischen Nationalepos Shahnameh unterrichtet Simurgh, der Phö-
nix der Vögel, den ausgesetzten Prinzen Zal in Weisheit, um ihn auf die 
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Rückkehr in die Welt der Menschen vorzubereiten.34 In der christlichen 
Überlieferung spricht der heilige Franziskus mit Wölfen und Vögeln über 
Buße und Liebe. In mittelalterlichen Schriften und Fabeln wimmelt es 
nur so von sprechenden Tieren. In Bestiarien aus dem Mittelalter kom-
men Tiere als Bauchredner menschlicher Moral, Zeugen menschlicher 
Fehlbarkeit und göttlicher Gnade und Heuchelei der Menschen über ih-
ren Umgang mit der Natur vor.35 All diese Geschichten erinnern uns da-
ran, dass die Natur sehr lehrreich ist; wir müssen ihr nur wieder zuhören.

Dennoch vertreten viele westliche Wissenschaftler auch die Ansicht 
(die sie angefangen bei Aristoteles und Augustinus über Thomas von 
Aquin und Descartes bis zum heutigen Tag verteidigen), dass »allein die 
Menschen unter den Tieren eine Sprache besäßen« und demzufolge aus-
schließlich sie vernunftbegabt seien.36 Diese Meinung wird gerade von 
einer neuen Generation wissenschaftlicher Erkenntnisse verworfen. 
Dennoch bleibt die menschliche Haltung zum Thema Tiersprache am-
bivalent und ist gekoppelt an die Unsicherheit über unseren Status: Sind 
wir ein Tier unter anderen oder unterscheidet uns etwas (Sprache, Ein-
satz von Werkzeugen, logos) wirklich von ihnen?37 Debatten über Tier-
sprache sind Prüfsteine für die Unsicherheit von uns Menschen über un-
sere Rolle im Kosmos.

Diese Unsicherheit bewirkt sogar eine Ambivalenz in Bezug auf un-
ser Verhältnis zur Natur. Obwohl in den Entstehungsgeschichten vie-
ler Kulturen erzählt wird, dass Menschen mit Tieren sprechen können, 
berichten uns die Sagen auch, dass diese Stimmen zum Schweigen ge-
bracht wurden. Obwohl in Griechenland die allmächtigen Orakel in hei-
ligen Hainen lebten und lebendige Erdgötter um Rat baten, wurden dort 
die Wälder erbarmungslos abgeholzt. Und während ihre Mitbürger die 
Inseln kahl schlugen, schrieben die griechischen Dichter, das Fällen ei-
nes Baumes käme einem Mord gleich.38 Früher haben wir alle – Men-
schen wie Tiere – dieselbe Sprache gesprochen, erklärt Robin Wall Kim-
merer. Als dann aber die Siedler der Kolonialzeit kamen, verstummten 
die nichtmenschlichen Stimmen, schreibt John Borrows, Professor der 
Rechtswissenschaften und Angehöriger der Anishinaabe.39 Der Wunsch, 
die verloren gegangene Fähigkeit zur Kommunikation mit anderen Arten 
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wiederzuerlangen, wühlt große Gefühle auf, von erbitterter Skepsis bis 
hin zur Sehnsucht nach Wiedervereinigung. Die Geschichten in diesem 
Buch erforschen diese Spannung. Indem ich mir vor Augen halte, dass 
Töne mehr sind als nur digitale Daten, versuche ich mehrere Wahrheiten 
gleichzeitig zu behaupten und zu bewahren: Ton bedeutet Daten und In-
formation, Ton bedeutet Musik und Sinn, Ton ist Sprache und die wahre 
Sprache von Orten und nichtmenschlichen Völkern. Hören ist sowohl 
eine wissenschaftliche Methode als auch eine Art von Zugeständnis, dass 
wir nur als Gäste auf diesem Planeten anwesend sind und unsere Ver-
wandtschaft mit anderen Spezies auf dem Baum des Lebens mit offenen 
Armen annehmen.

Oft wird die Digitaltechnik im Verein mit der Wissenschaft als eine 
Methode und ein Mindset beschrieben, die uns von anderen Spezies un-
terscheiden. Dieses Buch bietet eine andere Sichtweise: Erweitert um die 
Digitaltechnik und verflochten mit dem Deep Listening verfügt die Wis-
senschaft über das Potenzial, uns auf eine Reise zur Wiederentdeckung 
der Natur mitzunehmen. Auf diese Weise sorgen wir uns vielleicht mehr 
um Gemeinschaft als um Herrschaft und fühlen uns mehr als Verwandte 
denn als Besitzer der Erde.

Beginnen wollen wir mit der Frage, wie die Iñupiat ihr überliefertes 
Wissen mit abendländischen Wissenschaftlern teilten, die mithilfe von 
Digitaltechnik wiederentdecken wollten, was die arktischen Völker seit 
langem kannten: die Schwingungen der Walgesänge in einem Ozean, 
den man einmal für still und stumm gehalten hatte.
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Herbert L. Aldrich entdeckte die Walmusik gewissermaßen auf seinem 
Totenbett. Als er von Tuberkulose gepeinigt die Prognose bekam, er habe 
höchstens noch ein Jahr zu leben, traf er eine spontane Entscheidung: Er 
wollte die Walfangflotte von New England auf ihre Jagd nach Grönland-
walen in die Arktis begleiten. Er arbeitete als Journalist für den New Bed-
ford Evening Standard und war bis dahin noch nie an Bord eines Schiffs 
gewesen. Man schrieb das Jahr 1887 und Aldrich war 27 Jahre alt.1

20 Jahre zuvor hatte die New York Times New Bedford, das Zentrum der 
amerikanischen Walindustrie, als den »wahrscheinlich reichsten Ort« 
der Vereinigten Staaten beschrieben.2 In der Alten und in der Neuen Welt 
befeuerte Walöl die Industrialisierung, indem es die Straßen beleuchtete 
und Kolben, Webstühle und Kugellager schmierte. Waltran machte Seife, 
Margarine und Lippenstifte weich; Walbarten formten die Korsettrun-
dungen unter den Kleidern.3 Noch bevor der Goldrausch die Berge in Yu-
kon mit Goldgräbern überschwemmte, überschwemmte ein Walrausch 
das Nordpolarmeer mit Schiffen.4 Mit einem einzigen Wal ließ sich da-
mals über 1 Million Dollar machen (auf heute umgerechnet); erfolgreiche 
Walfänger konnten sich nach wenigen Expeditionen als reiche Männer 
zur Ruhe setzen.5

Doch als Aldrich zu seiner Reise aufbrach, waren die goldenen Jahre 
des Walfangs vorbei. In der östlichen Arktis hatte man die Wale so bejagt, 
dass sie vom Aussterben bedroht waren, und in der westlichen Arktis 
sah es kaum besser aus.6 Die Fangflotte sollte es nur noch wenige Jahre 
geben. Die Lokalprominenz von New Bedford unterstützte die Fahrt des 
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jungen Mannes quasi in memoriam: Ein sterbender Mann dokumentiert 
ein sterbendes Gewerbe.

Walfang in der Arktis war nichts für Zartbesaitete.7 Jedes Jahr gingen 
Schiffe im Packeis verloren. Ein Eisstau konnte in kürzester Zeit höher 
als die Schiffsmasten werden und den hölzernen Rumpf der Schiffe zer-
quetschen. Aldrich beschrieb ein Gefühl extremer Verletzbarkeit, ange-
wiesen auf ein Schiff aus Holz, das »so zerbrechlich war wie eine Eier-
schale, eingequetscht zwischen Eisschollen«.8 Es war erst ein Jahrzehnt 
her, dass das Eis eine ganze Flotte von 40 Schiffen verschlungen hatte 
und über 1000 Männer, Frauen und Kinder in kleinen Ruderbooten flie-
hen mussten.9 Oder wie Ismael in Moby Dick sagt, »Der Tod lauert im 
Walfang, gewiß – ein unwahrscheinlich schneller Aufstieg des Menschen 
Hals über Kopf in die Ewigkeit.«10

Doch allen Gefahren zum Trotz waren Wale eine unwiderstehliche 
Beute. Als ihre Zahl zu schrumpfen begann, fuhren die Walfänger bis 
in die entferntesten und gefährlichsten Ecken des Ozeans. Hier war die 
Jagd sogar für die Inuit und Iñupiat, die Meisterjäger waren, ein Tanz mit 
dem Tod. Ittuangat Aksaarjuk beschreibt die Jagd auf Wale in Qikiqtaaluk 
(Baffin Region) entlang der zurückweichenden Kante einer riesigen Eis-
scholle.11 Die Männer fuhren im offenen Wasser an der sich ständig ver-
ändernden Kante entlang, zogen bei Sturm ihre offenen Kähne aufs Eis 
und drehten sie auf den Kopf, um darunter Schutz zu suchen, immer 
in der Hoffnung, das Eis würde nicht abbrechen und sie vom Festland 
wegtreiben.

Als Aldrich Anfang März an Bord der Young Phoenix aufbrach, war 
das Eis vor der Küste von Alaska noch dick und die Sonne schob sich nur 
langsam über den Horizont. Trotz dichten Nebels folgte die Flotte aus 
über 30 Schiffen schmalen Spalten im Eis, die sich meist gleich wieder 
hinter ihnen schlossen. Sobald sich eine neue Spalte auftat, fuhren die 
Schiffe weiter. Sonst blieb ihnen nichts anderes übrig als zu warten und 
zuzusehen, wie die Eisschollen sich in die Lücken drückten. Der Weg 
von einem Wassergefängnis zum nächsten war wie eine lebensgefährli-
che Schachpartie gegen einen ständig seine Stellung wechselnden Kon-
trahenten. Aldrichs Kapitän Edmund Kelley hatte sein Schiff Seneca erst 
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wenige Jahre zuvor verloren, und auch die Young Phoenix sollte am Ende 
vor der Küste von Alaska einem Sturm zum Opfer fallen, der mehrere 
Schiffe zerstörte.12

Während sie oft lange auf eine neue Spalte im Eis warten mussten, 
vertrieben sich die Seeleute die Zeit mit der Jagd auf Walrosse und Rob
ben, Spielen und Geschichtenerzählen. Aldrich wechselte von einem 
Schiff zum nächsten, von der Eliza auf die Hunter, von der Balaena auf 
die Thrasher, wobei er die Reise mit seiner Scovill Detective Camera do-
kumentierte.13 Die meiste Zeit allerdings war er frustriert. Eines Nachts 
versuchte Kapitän Kelley ihn mit Geschichten von »singenden« Walen zu 
trösten. Aldrich hielt das zunächst für einen Scherz, mit dem man sich 
über ihn lustig machen wollte, einen naiven Außenseiter und den ersten 
Schreiber, der eine Walflotte in die westliche Arktis begleitete. Doch ei-
nes Tages hörte auch er die Walmusik, als die Schiffe ihrer Beute folgten.

Aldrich berichtet, dass Kelley verspottet wurde, als er zum ersten Mal 
von seiner Entdeckung der Walgesänge erzählte, doch angesichts seines 
Mutes bei der Jagd hörte das Gestichel schließlich auf. Kelley trieb die 
Flotte an, selbst den leisesten Tönen zu folgen, die er angeblich als ein 
Vibrieren im Schiffsrumpf hören konnte. »Wenn Kapitän Kelley den An-
ker lichten ließ und Segel setzte, taten es ihm alle Schiffe nach«, erzählt 
Aldrich.14 Die Kapitäne der anderen Schiffe nahmen das zur Kenntnis 
und begannen, Tag und Nacht Wache zu stehen auf der Suche nach ei-
nem Walgesang.

Wenn ein Wal harpuniert worden war, legte Kelley sein Ohr an das 
straff gespannte Schlepptau und lauschte, berichtete Aldrich später:

Kelley hörte, wie der getroffene Wal ein tiefes, heftiges und qualvolles 
Stöhnen von sich gab, wie ein Mensch mit großen Schmerzen. Bei Grön-
landwalen klingt der Klagelaut in etwa so wie das Hoo-oo-oo des Streifen-
kauz, aber gedehnter und eher wie ein Brummen als ein Eulenruf. Er be-
ginnt mit einem f, wird höher, g, a, b, manchmal c, bevor er dann wieder 
zum f zurückfällt. Der Klagelaut der Buckelwale ist viel feiner und klingt 
oft wie die E-Saite einer Violine.15 

Auf ihrem Weg durch die Beringstraße, dem engen Meereszugang zur 
riesigen Beaufortsee, konnte Kelley die Grönlandwale an ihren Stimmen 



24

Kapitel 1 

ausmachen und zur Strecke bringen. In diesem Jahr war die Fangquote 
der Flotte erstaunlich hoch; die Walfänger hatten rund 300 Tonnen Bar-
ten erbeutet, der größte Fang für Jahrzehnte.16

Für die Walfänger waren die Gesänge ein gratis Hinweis bei der Jagd, 
aber Aldrich fragte sich, was für einen Zweck sie eigentlich hatten.17 Be-
deuteten die Gesänge vielleicht »eine Art Ruf oder Signal für die Wale, 
wenn sie die Passage durch die Beringsee machten, um einander zum 
Beispiel mitzuteilen, dass sie Richtung Nord unterwegs waren und die 
Meerenge vielleicht eisfrei sei?«18 Die Seeleute im Ausguck der Schiffe 
berichteten, dass andere Wale in der Nähe stets von den Schmerzens-
lauten eines harpunierten Wales verängstigt wurden. Zwei Jahre zuvor 
hatten Kelleys Leute einen Pottwal verletzt, und »sofort machte sich die 
ganze Schule, die drei Meilen weit oder mehr entfernt war, zu ihrem ver-
letzten Gefährten auf den Weg und bildeten einen engen Kreis um ihn, 
als wollten sie von ihm erfahren, was passiert war.«19 Aldrich fragte seine 
Begleiter nach der Bedeutung der Walgesänge, aber die Seeleute waren so 
von der »pittoresken Spannung« der Jagd gefangen, dass sie seine Grü-
beleien über die Verständigung der Wale nicht interessierten.

Am 31. August erreicht die Young Phoenix Point Barrow, die nörd-
lichste Spitze der Vereinigten Staaten, beinahe 500 Kilometer nördlich 
des nördlichen Polarkreises. An diesem strategisch günstig gelegenen 
Ort verbreitert sich die Beringstraße, die an ihrer schmalsten Stelle nicht 
einmal ganz 5 Kilometer breit ist, zur Beaufortsee. Aldrich ging von Bord 
und stellte fest, dass das Ufer noch eisbedeckt war. Er blickte Richtung 
Pol und beschrieb die Szene: »So weit das Auge reichte, konnte man 
im Norden und ostwärts nichts als Eis sehen, dickes, blaues Eis, und 
genauso undurchdringlich wie wenn das alles Granit wäre.«20 Die Iñu-
piat, die dort zu Hause waren, nannten den Ort Utqiaġvik, gutes Land, 
um wilde Wurzeln (utqiq) zu sammeln. Aber ihre Hauptnahrungsquelle 
bildeten Grönlandwale, die sie von ihren umiat aus jagten, Booten aus 
Seehundfell, mit denen sie die schmalen Wasserstraßen befahren konn-
ten, für die die Schiffe der fremden Walfänger zu groß waren. Obwohl 
keine Wale gesichtet wurden, wollten die Iñupiat den Tieren weiter Rich-
tung Norden folgen. Die Walfangflotte konnte aber nicht weiter; das Eis 
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schloss sich bereits hinter ihnen, als sie Richtung Süden nach Hause 
segelten.

Diese Fahrt der Young Phoenix sollte eine der letzten der Walfangflotte 
sein. Man hatte die Grönlandwale nahezu ausgerottet. Aldrich kommen-
tierte die Zerstörung: »Bevor die Walfänger dort auftauchten, konnten 
die Einheimischen Wale, Robben und Walrosse im Überfluss und direkt 
vor ihrer Tür jagen. Jetzt müssen die Jäger weite Strecken zurücklegen 
und kommen selten erfolgreich wieder. Die Wale werden von Jahr zu Jahr 
scheuer, sehr zum Nachteil der Einheimischen und der Walfänger.«21

Aldrich – der wieder gesund und 88 Jahre alt werden sollte – kehrte 
nach Hause zurück, veröffentlichte einen Reisebericht und hielt viele 
Vorträge über den Walfang und die Arktis. Aber seine Erzählungen von 
Walgeräuschen fanden wenig Aufmerksamkeit und gerieten bald voll-
kommen in Vergessenheit.22 Wie der Anthropologe Stefan Helmreich 
feststellt, galten die Ozeane allgemein als Orte der Stille. Von Jacques 
Cousteaus Buch Le monde du silence bis hin zu Kiplings poetischer Dar-
stellung des Ozeans (»Es gibt keinen Laut, nicht einmal das Echo eines 
Lautes in den Wüsten der Tiefe.«) hielt man die Weltmeere für schall-
tote Zonen, in denen Grabesstille herrschte.23 Mit Beginn des 20. Jahr-
hunderts konnten die Schiffsmannschaften dann keine Walmusik mehr 
hören; der Lärm der Motoren und Schiffsschrauben übertönte sie. Aber 
Kapitän Kelleys Technik sollte sich als sehr vorausschauend erweisen, in-
dem er unbeabsichtigt zu einem Pionier der Wissenschaft von der mari-
nen Bioakustik wurde: der Erforschung der Töne, die Meereslebewesen 
erzeugen.24

Störgeräusche

Kaum waren die Mikrofone erfunden, begannen sie mehr oder weniger 
zufällig das Quäken und Pfeifen von allen möglichen Lebewesen aufzu-
nehmen, was jedoch kaum jemand beachtete. Bioakustische Forschung 
wurde größtenteils von als verschroben geltenden Wissenschaftlern wie 
dem slowenischen Biologen Ivan Regen betrieben, der Aufnahmen von 
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Insektentönen anderen Insekten vorspielte und ihre Reaktionen sorgfäl-
tig beobachtete. Bei einem seiner bekanntesten Experimente verwendete 
Regen eine zu der Zeit brandneue Technik, damit ein männliches In-
sekt nach einem Weibchen derselben Spezies rufen konnte – nämlich 
ein Telefon.

Damals interessierte sich kaum jemand für diese esoterischen Expe-
rimente – mit einer Ausnahme: dem Militär.25 Nach dem Zweiten Welt-
krieg begannen die Armeen aller Herrenländer geheime Forschungs-
arbeiten über die Geräusche in den Meeren für neue Grundlagen zur 
U-Boot-Abwehr. Die Militärs hatten schnell erkannt, dass die Unterwas-
serakustik einen Schatz an wertvollen Informationen barg. Das Interesse 
der Marine galt vor allem einer speziellen Schicht im Ozean, die unter 
dem Namen Deep Sound Channel bekannt ist.26 Durch diesen Kanal, der 
zwischen 500 und 1500 Metern unterhalb der Oberfläche eines Ozeans 
in mittleren Breiten liegt, können Schallwellen Tausende von Kilometern 
zurücklegen. Dieser Kanal, der in den 1940er-Jahren entdeckt und SO-
FAR getauft wurde (sound fixing and ranging channel), rückte in den Mit-
telpunkt militärischer Interessen, weil man mit ihm Töne von Schiffsso-
naren aufspüren konnte, einem akustischen Unterwasseräquivalent zum 
Radar.27 Das Militär entdeckte, dass man mit einem Hydrofon (einem 
Unterwassermikrophon), wenn man es in den SOFAR-Kanal sinken ließ, 
U-Boote hören konnte, die Hunderte Kilometer entfernt waren.

Im Kalten Krieg gehörte die Ausbeutung des SOFAR-Kanals zu den 
Hauptaufgaben der Geheimdienste. Angesichts einer rapiden Aufrüs-
tung der sowjetischen Unterwasserflotte, baute die US-Marine ein ge-
heimes weltweites Netzwerk von fest installierten Horchposten auf dem 
Grund der Ozeane auf, genannt SOSUS, einem Akronym für Sound Sur-
veillance System. Das SOSUS-Netzwerk bewährte sich. Es war in der 
Lage, sowjetische U-Boote quer durch alle Weltmeere ausfindig zu ma-
chen und zu verfolgen. Die Instrumente waren so empfindlich, dass sie 
das Auslösen eines Torpedos oder sogar das gedämpfte Geräusch einer 
Schiffsschraube auffangen konnten.28

SOSUS wurde zur amerikanischen »Geheimwaffe« im Kampf gegen 
feindliche U-Boote. Allerdings beklagten sich die Spezialisten der Navy, 
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die mit SOSUS arbeiteten, häufig über leise stöhnende oder grollende 
Hintergrundgeräusche, die ihre Aufnahmen beeinträchtigten. Die Wis-
senschaftler der Navy waren ratlos. Handelte es sich dabei um Geräusche 
von hydrothermalen Schloten? Oder von Erdbeben? Manche der Töne lie-
ßen sich leicht mit Geräuschen von U-Booten oder anderen militärischen 
Unterwassergeräten verwechseln. Das bedeutete ein hohes Risiko für fal-
schen Alarm in der ohnehin angespannten Lage des Kalten Kriegs.

Weil die Navy vermutete, ein Teil der Geräusche könnte von Meeres-
organismen stammen, stellte man mehrere Bioakustiker ein, darunter 
auch Dr. Marie Poland Fish mit ihrem vielversprechenden Namen. Dr. 
Fish arbeitete mehr als 20 Jahre für das Office of Naval Research, vor-
wiegend mit Experimenten an in Gefangenschaft lebenden Meeresorga-
nismen, die sie mit einer Art Elektroschockern für Rinder schikanierte. 
Sie zeichnete die so entstandenen Töne auf, damit die U-Boot-Jäger der 
Navy lernen konnten, wie sich Töne lebender Meeresorganismen von de-
nen von U-Booten unterscheiden ließen.29 Nachdem sie über 300 Arten 
untersucht hatte – von Meeressäugetieren bin hin zu Muscheln – berich-
tete sie abschließend, dass eine Vielzahl dieser Spezies Töne erzeugen 
kann. Biologen stellten später fest, dass viele der Töne durch gewaltsam 
erzeugte Muskelkontraktionen entstanden und nicht repräsentativ waren 
für die Töne, die die Tiere unter normalen Bedingungen von sich geben.30 
Das mag der Grund dafür sein, dass Dr. Fishs Experimente weder im 
großen Stil reproduziert wurden noch besondere Wertschätzung fanden 
(vielleicht aber auch, weil ihre Experimente an Folter erinnerten).31

Trotz dieser frühen Experimente entzogen sich die seltsamsten Töne, 
die die Spezialisten der Navy hörten und die aus den tiefsten Tiefen der 
Ozeane kamen, noch jeder Erklärung: Klicken, Ächzen, Stöhnen, Grun-
zen und Geheul. Seltsamerweise konnten manche dieser Töne von meh-
reren Lauschposten gleichzeitig empfangen werden, auch wenn sie weit 
voneinander entfernt in großen Meeresgebieten stationiert waren. Die 
Techniker gaben diesen geheimnisvollen Tönen Namen von Maschinen 
und fiktiven Ungeheuern: A-train, Jezebel (oder Jeze) Monster, Com-
mas oder Barnyard Chorus. Irgendwann begriffen die Forscher der Navy 
schließlich, dass diese monströsen Rufe die charakteristischen Stimmen 
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der Wale waren, mit denen sie sich unterscheiden ließen.32 Die Wale 
tauchten durch die Weltmeere und kommunizierten miteinander über 
den SOFAR- Kanal, über den ihre Gesänge Hunderte und sogar Tau-
sende von Kilometern ungehindert zurücklegen konnten. Die Wale hat-
ten vor langer Zeit perfektioniert, was das Militär eben erst entdeckt 
hatte.

Und während sich das Wissen der Navy über die Walgesänge nach 
dem Zweiten Weltkrieg rasant weiterentwickelte, wurde der erste öffent-
lich zugängliche Forschungsbericht zu dem Thema erst 1957 veröffent-
licht. Die Autoren waren inspiriert von eigenen Begegnungen mit Walen, 
die sie während ihrer Militärzeit erlebt hatten. Bill Schevill, eigentlich Pa-
läontologe von der Harvard Universität, hatte Walgesänge ausgemacht, 
als er im Krieg für die US Navy an der Entwicklung von Unterwasser-
abhörtechniken für SOSUS arbeitete. Normalerweise waren die Horch-
posten der Marine fensterlose Unterwasserräume, was dazu führte, dass 
die Militärbeobachter die Töne einfach nur als »Fischgeräusche« bezeich-
neten.33 Neugierig geworden, hatte Schevill die Paläontologie aufgege-
ben und sich so lange beworben, bis er eine Stelle an der renommierten 
Woods Hole Oceanographic Institution in Cape Cod ergattert hatte. Zu 
ihm stieß William Watkins, Sohn von afrikanischen Missionaren, Autodi-
dakt und Erfinder des ersten Tonbandgeräts für Tonaufnahmen von Mee-
ressäugetieren auf Hoher See. Watkins, der ursprünglich als Techniker 
eingestellt worden war, interessierte sich zeitlebens besonders für Lingu-
istik. Er beherrschte über 30 afrikanische Dialekte und promovierte mit 
55 Jahren an der Universität von Tokio, wo er seine Doktorarbeit auf sei-
nen Wunsch hin auf Japanisch verteidigte.34 Schevill und Watkins befuh-
ren 40 Jahre lang gemeinsam die Weltmeere, schlichen sich längsseits 
mit Segelbooten (weil die leiser waren als Motorboote) an Wale an und 
verpassten ihnen Funk-Tags, mit denen man sie aufspüren konnte.35 In 
Zusammenarbeit mit Schevills Frau Barbara veröffentlichten die Wissen-
schaftler einige 100 Hydrofonstudien. Watkins‘ Datenbank für Meeresa-
kustik – mit über 20 000 Tonaufnahmen von über 70 verschiedenen Ar-
ten von Meeressäugetieren – wird bis heute vom Militär zur Ausbildung 
von Sonartechnikern benutzt.36


